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Beilnge zum 


7. November 1 934 


— 


Poſener Tageblatt 


In freier Stund 


— 


Der Freibauer 


Noman von Guſtav Schröer 


(13. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Den Freibauern betrübte nur eins. Es war auf 
dem Freihofe noch immer keine Ausſicht. daß der alte 
Stamm der Frymans ein neues Reis treiben wollte. 
Doch auch das kam. Als die Heuernte nahte, da offen⸗ 
barte Hanna ihrem Manne, daß ein Neues werden 
wolle, und die Freude auf dem Freihofe war groß. 

Der Herbſt war ins Land gezogen, man hatte die 
Ernte hereingebracht, und das Erntefeſt ſtand vor der 
Tür. Am nächſten Sonntage ſollte es gefeiert werden. 

Es war am Mittwoch vor dem Erntefeſte. Chriſtian 

Schmidt verſtaute Grummet in der Scheune, Martha 
und ihre Mutter waren auf der Wieſe und breiteten 
Gras aus. Auf dem Kirchturm ſchlug es eben zehn. 
Da ſahen ſie aus der Mitte des Dorfes, dort, wo 
Nachbar Jahns Hof war, eine Rauchwolke aufſteigen. 
Bald darauf hörten ſie lautes Geſchrei vom Dorfe 
herüberſchallen. Da ſchlug auch ſchon eine hohe Lohe 
empor. Martins Jahns Scheune brannte und faſt im 
ſelben Augenblicke die daran gebaute des Bauern 
Wetzel. Die Frauen rannten in das Dorf. 
Als ſie anlangten, ſtanden bereits die Vorder⸗ 
gebäude der beiden Beſitzungen in Flammen und eine 
dritte Scheune fing eben an zu brennen. Der Wind 
erhob ſich und fachte die Flammen zu furchtbarer Glut 
an. Nachbarn von der anderen Dorfſeite riſſen das 
Vieh aus den Ställen, allen voran der Freibauer und 
Chriſtian Schmidt, der auch herzugeeilt war. Schon 
im zweiten Hauſe aber hatten ſie die Schweine nicht 
alle retten können. Die ſchrien jämmerlich. Auch der 
angekettete Hofhund klagte laut. Da rannte Chriſtian 
Schmidt wieder hinein in den Hof, faßte die Kette und 
zerrte den Hund ſamt der Hütte hinter ſich her. So 
ward das Tier gerettet. f 

Mit grauenhafter Geſchwindigkeit fraß das Feuer 
Haus um Haus. Innerhalb einer Stunde brannten 


acht Gebäude, Wohnhäuſer, Ställe und Scheunen. Die 
Dorfſeite hatte etwa vierzig Wohnhäuſer, und in der 


Mitte war der Brand ausgebrochen. Das Feuer lief 
das Dorf hinauf. Ueberall räumten die Männer und 
Weiber aus. Die Großmütter Sejannen fi auf alte 
Sprüche und Zeichen gegen das Feuer, malten mit 
Kreide Kreuze an die Haustüren und ſchrieben Buch⸗ 
ſtaben an die Kreuz⸗Enden, aber das Feuer fraß 
weiter. Die Männer von der ungefährdeten Dorfjeite 
her arbeiteten an der Feuerſpritze, daheim ſtanden die 
Weiber mit gefüllten Waſſereimern in der Hand, das 
ee zu ertöten, wenn es ſich in das Gebälk ſetzen 
ollte. un 
Auch der alte Freibauer war nach Hauje geeilt. 
Ir mahnte Hanna, an ihren Zuſtand zu denken und 
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ſich nicht aufzuregen. Auf Haus und Hof befahl er 
ihr e zu achten und alle aufzunehmen, die ihre 
gerettete Habe hierher flüchten würden. Hanna war 
ſtandhaft und ruhig. 5 

Karl Demut ſtand mit an der Feuerſpritze. Er 
hatte wacker mit zugegriffen und gepumpt. Als Her⸗ 
mann Wagner das Strahlrohr nicht mehr zu halten 
vermochte, da ſprang er hinzu und riß es ihm aus der 
Hand. Der Schweiß troff ihm über den Körper, und 
Geſicht und Hände ſengten. Da ließ er ſich kaltes 
Waſſer über Hände und Arme gießen. a 

Aus Schönwalde, Ritzengrund, Wieſenbach und 
anderen Nachbardörfern waren die Spritzen herbei⸗ 
geeilt. Sogar aus der Kreisſtadt her hatte man an⸗ 
gefragt, ob Hilfe nötig ſei. Jetzt war auch von daher 
die Feuerwehr unterwegs. Re 

Nun kamen auch die Mönchebacher. Hoch auf der 
Spritze ſaß Fritz Menzel. Martha Schmidt kam eben 
mit einem Arm voll Betten aus Karl Riedels Gehöft, 
als die Mönchebacher anlangten. So ſah ſie Fritz 
Menzel das erſtemal wieder nach langer Zeit. Doch 
ſie blickten ſich kaum an. Die drängende Not war zu 
groß; denn ſchon wieder fing ein neues Haus an zu 
brennen. Da geſchah etwas Herzbewegendes. 

Aus dem Hofe Veit Teichmanns, der noch drei 
Häuſer weiter oben lag, kroch auf allen Vieren die vier⸗ 
undachtzigjährige Mutter des Bauern die ſeit Jahren 
den Lehnſtuhl nicht verlaſſen hatte. Wie ein Tier kroch 
ſie ſchreiend durch das Hoftor auf die Straße. Nie⸗ 
mand ſprang zu. Es war allen, als ſei das der Gipfel 
aller Not. Da rannte Fritz Menzel herbei und mit ihm 
zugleich Martha Schmidt. Das ſtarke Mädchen hob die 
Greiſin, die ſich in blöder Furcht wehrte, empor; Fritz 
Menzel half ihr, und ihre Hände berührten ſich, aber 
die Augen wichen einander aus. Martha trug das 
Häuflein Unglück nach dem Freibauernhofe. 

Da fuhren raſſelnd zwei Spritzen aus der Kreis⸗ 
ſtadt in das Dorf. Der Schulze lief den wackeren 
Männern entgegen, um ihnen einen Platz anzuweiſen. 

Schreiend aber ſprang ihm der Hügelbauer in den 

„Sein Haus lag am unteren Ende der ſchreck⸗ 
lichen Feuerreihe. 

Man glaubte, dort ſei keine Gefahr. Da brach 
mit lautem Knall die Flamme durch das Schieferdach. 
Der Funke hatte in den Heuſtapeln geſchlafen und 
brach nun als Lohe brüllend hervor. Jetzt raſte das 
Feuer auch dem unteren Dorfende zu. 

Die ſtädtiſche Wehr eilte nach dem Hügelhofe. In 
den Dorfteichen lagen die Saugrohre, aber ſie fingen 
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an, ſich zu verſtopfen; denn in den kleinen Teichen war 
dicker Schlamm aufgewühlt worden. 

Rehbach beſaß Marktgerechtigkeit, hatte ſeine 
Rechte aber ſeit Jahren nicht mehr ausgeübt, weil der 
Beſuch der Märkte allzuſehr nachgelaſſen hatte. Aus 
längſt vergangenen Jahrhunderten aber war eine 
Reihe von alten Dokumenten mit großen Siegelkapſeln 
vorhanden. Die wurden auf dem Boden der Ge⸗ 
meindeſchenke, die die Rehbacher ihr Rathaus nannten, 
aufbewahrt. Sie waren ſrüher manchmal herunter⸗ 
geholt worden, weil die Handſchrift ſo ſonderbar war, 
und weil es intereſſant war zu ſehen, wie Fürſten ihre 
Namen ſchrieben. An ſie dachte jetzt der Lehrer. Wäh⸗ 
rend im Nachbarhauſe bereits die Flammen loderten, 
rannte er auf den Boden des Nathaufes, riß die Tür 
des kleinen Holzverſchlages auf, der als Archiv diente, 
und raffte an Dokumenten zuſammen, was er erlangen 
konnte. 

Ein zweites Mal konnte er den Gang nicht an⸗ 
treten; denn ſchon hüpften die Flammen auf dem Dach⸗ 
firſt dahin. Die Spritzen rückten immer weiter, die 
Feuerwehrleute legten die Saugrohre in die Hof⸗ 
brunnen. Die aber waren raſch leer gepumpt, und 
immer weiter lief das Feuer. Das A Dorf ſchien 
dem Untergange geweiht zu ſein. 

Häuſer dem Feuer voraus hatten die Leute aus⸗ 
geräumt. 

Auf den Straßen und freien Plätzen ſah es aus 
wie nach einer wüſten Plünderung. Die Bauern⸗ 
häuſer, die Schule, ja die Kirche mußten Hausrat auf⸗ 
nehmen, und ungezählte Stücke lagen auf den Wegen 
und wurden zertreten und zerfahren. Die Kinder 
ſchrien nach Müttern und Vätern und wurden von 
mitleidigen Weibern in die ungefährdeten Häuſer ge⸗ 
führt. In den Stuben aber ſaßen die Kinder um die 
Tiſche, beteten und weinten und ſtopften ſich dazwiſchen 
den Mund voll Kuchen, der in Stücke zerſchnitten 
umherlag. 3 

Ungezählte Neugierige ſtanden an den Brand⸗ 
ſtätten. Wie überall, jo war auch in Rehbach Gefindel 
darunter, dem nicht einmal die größte Not heilig war. 
Die Spitzbuben hielten reiche Ernte. Eben kam Fry⸗ 


mer fünf, ſechs 


man wieder mit einer Kuh daher. Da ſah er, wie ein 


Burſche von einem Haufen Hausrat Speck und Lein⸗ 
wand fortragen wollte. Da ließ der Bauer die Kuh 
los und gab ihr einen harten Schlag. daß ſie davon⸗ 
rannte. Mit zwei langen Schritten war er bei dem 
Diebe und ſchlug ihn mit einem Knüppel ſo hart über 
den Rücken, daß der das geſtohlene Gut fallen ließ und 
ſich fluchend umwandte. Aber die Schläge praſſelten 
hageldicht, wohin es ging. Da lief der Spitzbube 
heulend davon. Fryman aber ging wieder, zu helfen, 
wo es möglich war. 

Der Brand wuchs immer mehr. Eine lange 
Häuſerreihe lag bereits in glühenden Trümmern. Die 
Männer arbeiteten über ihre Kraft. Vor allen wacker 
war Karl Demut. Wenn das Feuer im Anterdorfe 
noch ein Haus niederlegte, dann kam ſein Vaterhaus 
daran. Dort waren nun drei Spritzen tätig, und man 
hielt das Nachbarhaus der Demuts. Als die Gefahr da 
einigermaßen vorüber war, rannten die Männer wie⸗ 
der an andere Stätten. Die Kleider der Braven waren 
durchnäßt. Haare und Bärte verſengt, die Geſichter 
rußig und die Hände der meiſten mit Brandblaſen be⸗ 
deckt. Eines war wunderbar: noch war kein Menſch 
umgekommen. 

Auch Anna Dorothea arbeitete wacker. Als ſie eben 
wieder mit Stühlen und Kiſſen beladen aus Ernſt 
Walters, des Teichbauern, Gehöft trat, kam die Frau 
des Ziegen⸗Frieder auf fie zugerannt. 

„Um Gottes willen, Anna Dorothea, wir kommen 


alle um. Wir ſuchen dich ſchon lange. Du mußt helfen, 
du mußt das Feuer beſchwören!“ f 
Anna Dorothea ſtand erſtarrt. An Brandbriefe, 
die das Feuer dämpfen könnten, hatte ſie nicht gedacht. 
„Laß mich meine Arbeit tun und ſchwätz nicht 
ne Zeug, ſchrie jie der Frau zu, „ich kann nicht 
elfen.“ 


och ſchon kamen andere Weiber gerannt. Sie 
flehten mit aufgehobenen Händen: „Hilf uns! Wirf 
einen Brandbrief in das Feuer!“ : 

„Ich habe keinen,“ jagte das Weib. 

„So reiß die Blätter aus deinem Buche, lies ſie 
und wirf ſie dann in das Feuer.“ 

„Es hilft nichts.“ 

Nun traten auch Männer herzu. Sie hörten, um 
was es ſich handelte, und ſtimmten den Weibern bei. 
Es lief die alte Mär im Dorfe, daß im Jahre 1707, 
als der Ort ſchon einmal von einer ähnlichen Feuers⸗ 
ne heimgeſucht worden war, ein graues Mütterlein 
die Flammen beſchworen habe. Die ſeien ihr nach⸗ 
gelaufen. Das Weiblein aber ſei in den Dorfteich ge⸗ 
ſchritten, und hinter ihr ſei die Flamme erloſchen. 

Anna Dorothea erbleichte. In ihrem Buche ſtan⸗ 
den Brandbriefe, aber ſie hatte das Buch ſeit langem 
nicht angerührt und es ihrem Herrgott gelobt, auch nie 
wieder zu tun, was früher ihr Alltagsgebrauch geweſen 
war. Jetzt brüllte die Not um ſie her, und — es gab 
am Ende doch eine Möglichkeit, den gräßlichen Flam⸗ 
men zu gebieten? a ; 

And wenn ſie den Leuten ihren Willen nicht tat, 
dann — war ſie ſchuldig, wenn das Feuer unerſättlich 
weiterfraß?; N er 

„Leute, habt Erbarmen! In welche Verſuchung 
führt ihr mich!“ ſchrie ſie laut auf. Doch die Weiber 
baten, flehten und weinten, rannten zwiſchen durch in 
ihre leeren, bedrohten Häuſer, kamen zurück und ums 
ringten Anna Dorothea wieder. ENT 

Der greiſe Büttner⸗Bauer, der zwanzig Jahre die 
Kirchenkaſſe gehabt hatte und ein angeſehener Mann 
war, ſagte: „Anna Dorothea, tu es in Gottes Namen. 
Die Not iſt jo groß, daß wir jedes Mittel verſuchen 
müſſen, ihr zu widerſtehen. And kannſt du das Dorf 
retten, jo werden es dir Kinder und Kindeskinder noch 
danken. Sieh, dort brennt eben meine Scheune an.“ 

— Die Botin aber rang ſtieren Blickes die Hände und 
weinte. „Liebe Leute,“ ſagte ſie, „wenn ich es auch in 
Gottes Namen tun wollte, ich kann es nicht. Ich kann 
nicht leſen!“ f 5 

Da ließen die Weiber betrübt die Köpfe hängen 
und weinten lauter. Ziegen⸗Frieders Weib aber rief: 
„So muß es Chriſtian tun, Chriſtian kann leſen.“ Und 
ſchon rannten Männer fort und ſuchten den Boten. 

„Warum ſoll es keiner von euren Männern tun?“ 
wehrte ſich Anna Dorothea mit ſchriller Stimme. „Er 
ſoll das Buch haben, er mag das Feuer beſchwören “ 

Da lief den Frauen ein Schauder über den Rüden, 
und viele rannten davon. Als ſie das Wort „be⸗ 
ſchwören“ hörten, da fürchteten ſie ein unheilig Ding 
und wollten nicht daran teilhaben. Die Botin ſah den 
Enteilenden mit erloſchenem Blicke nach. Sie ſtand auch 
jetzt wieder allein. Man ſuchte ihre Hilfe, aber ſelbſt 
in der größten Not wollte niemand ihre Werke tun. 

Da brachten die Männer Chriſtian herbei. Sie 
ſprachen lebhaft auf ihn ein und hatten ihm bereits 
geſagt, um was es ſich handelte. Aber in ſeinem Kopfe 
war die Sache noch nicht verarbeitet, und er verſtand 
nicht, wie er dem Feuer gebieten ſollte. 

Mit lautem Krach ſtürzte wieder ein Hausgiebel 
ein. Anna Dorothea überblickte die furchtbare Brand⸗ 
ftätte, Es ging ein tiefer Schmerz durch ihre Seele, 
und es war ihr, als fühle ſie grauſam das Verhängnis 
neben ſich ſtehen. Alle guten Sprüche, die ſie von ihrer 
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Konfirmation der behalten Hatte und die in ihren 
Tagen weit mehr dauerndes geiſtiges Eigentum des 
ne waren als heute, rief jie ih ins Gedächtnis 
zurück. 

Als die Frau des Frieder in entſetzlicher Angſt 
wiederum gelaufen kam, weil das 0 2 ihrem Häus⸗ 
lein immer näher rückte, da hatte ſich Anna Dorothea 
durchgerungen. Wortlos nahm ſie Chriſtian an der 
Hand und ſchritt mit ihm das Dorf hinab. Etliche 
Weiber fielen auf die Knie und dankten Gott dafür, 
daß die Botin ging, den rettenden Brandbrief zu holen. 

Das Feuer war noch immer nicht zu bewältigen. 
Es blieb kein Mittel zu ſeiner Bekämpfung unverſucht. 
Stehende, feſte Hausmauern ſtieß man ein und warf 
ſie dem Feuer entgegen, aber die Flammen ſchritten 
darüber hinweg und fraßen weiter. 

Weinen und Beten, Arbeiten und Ringen, alles 
ſchien umſonſt zu ſein. 5 

Der greiſe Pfarrer ſtand inmitten des Pfarrhofes, 
um ihn eine große Schar derer, die bereits abgebrannt 
waren, Männer, Weiber und Kinder. Sie griffen nicht 
mehr zu. Der Schmerz hatte ſie gelähmt. Nun hörten 


ſie, wie ihr Hirte ſie tröſtete, aber ſie verſtanden ihn 


nicht. Einer ſchluchzte: „Meine Bleſſe hat der Balken 
trafen und fie iſt verbrannt. Das arme, gute 
ier!“ E . 
„Nichts von meinem Bettzeug habe ich heraus: 
gebracht,“ jammerte ein Weib. Ihr Knabe aber ſtand 
daneben und hielt eine kupferne Pfanne in der Hand, 
die er gerettet hatte und nun nicht los ließ. 
Martha Schmidt war der Pfarrerin zur Seite. 
Niemand verſtand beſſer mit den Hilfloſen umzu⸗ 
gehen als ſie. Wie die Kinder ließen fie ſich von ihr 
leiten. Sie tröſtete, wußte Rat. rieß die Leute auf aus 
lähmendem Schrecken, wies ſie an die Arbeit. nahm ein 
Kind an der Hand, leitete es zu der Mutter, die dumpf 
vor ſich hinbrütete, und jagte: „Da, ſieh her. Das it 
dit geblieben, und das iſt das einzige, was unerſetzlich 
eweſen wäre.“ Das Durcheinander war unentwirrbar. 
ben eilte der Dorfſchulze wieder herbei. Dan Rain⸗ 


Beria und 


der 


Von Emil 


Dieſen humorvollen und doch der tieferen Bedeu⸗ 
tung nicht ermangelnden Abſchnitt entnehmen wir mit 
Erlaubnis des Verlages Albert Langen / Georg 
Müller, München, dem eben erſcheinenden großen 
Roman von Emil Strauß: „Das Rieſenſpiel⸗ 
zeug“. 3 


Bruder Immanuel fühlte ſich auf unſicherem Boden; er war 
mit Abſicht gekommen, wenn irgend möglich hier zu bleiben, 
das geiſtige Haupt, der Heilige der Siedlung zu werden, von 
hier aus ſeinen Bruder“ in die Welt gehen zu laſſen, ab und 
zu ſelbſt zu Vorträgen auszureiſen, in der Hauptſache aber ſich 

ier im Kreiſe fleißiger Jünger zu behagen. Doch gleich der 

mpfang auf dem Kartoffelacker, zumal Jörgers Ironie hatte 
ihn etwas enttäuſcht. Und ſo gläubig Haſenſtab nachher unten 
am Rheine gefragt, gehört und mikgeſchwärmt hatte, — bei 
Tiſch war ſchon klar geworden, daß nur auf Haſenſtab und An⸗ 

ebrannt zu zählen und daß Berla in ſeinem Banne ſei; es 
hatte ihn ſchon manches Weib gläubig, bewundernd, ergeben 
angeblickt, noch nie eine ſo erſchrocken, ſo hilflos, ſo übermannt 
wie dieſes große, ſtarke Mädchen. Das tat ihm wohl, erhob ihn 
und ſtärkte feine Hoffnung wieder, wenn er auch n nicht 
erkennen konnte, ob ſie nur dem ſchönen, ungewöhnlichen Manne 
in ihm verfallen ſei oder dem Künder neuen Lebens; er fühlte 
in ihren Blicken manchmal etwas wie eine Frage, die nicht 

erade an den ſchönen Mann ging. Nun — wenn Berta erſt in 
jenen Armen läge, würde fie ja on reden! Und er würde von 


hr mehr und genauer über die hieſigen Verhältniſſe und Be⸗ 


b iehungen erfahren als von 


Bauer nahm er bei ver Hand. „Deine Kühe nerlanien- 
ſich. Treibe fie in meine Scheune. Draußzen am Günies 
wege find fie.“ Da rannte der Bauer davon, um jein 
Vieh heimzutreiben nach dem Dorfe. Unterwegs be⸗ 
ge ihm Viehhändler. Deren war ſchon eine ganze 

char im Dorfe. Sie glaubten, billiges Vieh einkaufen 


zu können, und wollten die Notlage der Bauern aus⸗ 


nutzen. 

„He, Nainbauer,“ ſchrie einer, „dreißig Taler für 
deine Schecke.“ Das war nicht die Hälfte deſſen, was 
das Tier wert war. Da packte den geſchlagenen Bauern 
die Wut. Er hieb dem grinſenden Manne die Fauſt 
zwiſchen die Zähne und rannte davon. x 

Der alte Fryman war auf dem Freihofe ebenfalls 
mit einer Herde Vieh beſchäftigt. Seine Vorräte ſtellte 
er zur Verfügung. Drei Familien hatte er bereits in 
ſeinem Hauſe untergebracht und ihnen zugeſichert, daß 
ſie hier wohnen dürften, bis ſie ſelbſt wieder ein Dach 
über dem Kopfe hätten. Er raſte nicht wie die meilten. 
hin und her, die oft ihre Wege zweimal machen mußten, 
weil fie vergeſſen hatten, was ſie eigentlich wollten, 
ſondern blieb auch in den Stunden des Schreckens ge⸗ 
meſſen und bedacht. 

Chriſtian Schmidt und ſein Weib waren inzwiſchen 
in ihrem Hauſe angelangt. Da warf Anna Dorothea 


den Kopf auf den Tiſch und weinte laut. Ihr Mann 


ſtand hilflos daneben. 
„Ehriſtian, hilf mir!“ jammerte ſie. 
„Wie ſoll ich das machen? Was wollen ſie denn 
von uns?“ x 2 
„Einen Brandbrief ſollen wir in das Feuer werfen, 
das Feuer beſchwören ſollen wir.“ 
Da ging ein Lichtſtrahl über des Mannes Geſicht. 
„Ja, jagte er, „das wird helfen.“ . 
„Chriſtian, wer jagt mir, ob es recht iſt, wozu fie 
uns drängen, oder ob es Sünde iſt,“ jammerte Anna 
Dorothea. s 8 
„Warum ſoll es Sünde ſein? Und helfen wird es. 
Auch die Himmelsbriefe haben geholfen.“ 
s (Fortſetzung folgt.) 


Rejormapoſtel | 


Haſenſtab oder von Angebraunf, 
r immer nur ſchimpfte. Am beſten wäre es ja mit der Frau 
gemejen! — wenn er die hätte! und dann durch fie den Mann 

eeinflußte! Aber die flog nicht auf ihn, die war ihm von 
vornherein abgünſtig. Sie war auch eine ſo alltägliche Natur, 
ihr Spatzenhirn konnte nur begreifen, was da war. nicht aber, 
was werden wollte und ſollte. Sie ſchien ſich ja geradezu zu 
fühlen, wenn ſie ſagte: So ſind wir nun einmal! und nicht zu 
ahnen, daß ſie ſich damit abtat! Nein — ſie war ihm gar nicht 

gänglich. Vielleicht — wahrſcheinlich — hatte ſie es über⸗ 

upt mit einem der drei jungen Herren und jtellte ſich darum 
von vornherein gegen ihn! Auch das würde er ja auch von 
Berta erfahren. So ein Mädchen — eine Nebenbuhlerin, riecht 
am erſten Lunte! Und das würde er ſchon gut brauchen können! 
Berta war ihm ja gewiß, er hatte nur die Hand auszuſtrecken 
und den Augenblick zu benutzen. — Mit Haſenſtab dagegen 
mußte er — das war ihm bald aufgegangen — behutſam ver⸗ 
fahren, er durfte Eigenſinn und Eitelkeit nicht verletzen, alſo 
die hieſigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht berühren, — er 
durfte einſtweilen nur das reine Ideal einer Gemeinſchaft und 
Wirtſchaft ausmalen, Begeiſterung und Schwärmerei erregen 


und 858 7 bis jener von ſich aus das Erwünſchte ſelbſt vor⸗ 


lung Bruder Immanuel hierin Geduld anwenden mußte. 
machte ihn im ganzen nur um ſo ungeduldiger, als er von 
ſeiten der drei Freunde keinen Widerſtand mehr zu ſpüren be⸗ 
kam, und nicht wußte, wie er das auslegen jollie. Wenn et 
träumeriſch den Kopf wiegend, ſcheinbar verſunken durch Garlen, 
Park und Felder wandelte, dann ſpähte er ſorgſam aus, ob er 
nicht das Mädchen an einem Orte träfe, wo er ſich zu ihr ge⸗ 
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den teig.“ 
tuhl ihr gegenüber und ſagte, ihre 


e 
Sie älte, ohne aufzuſehen, eine Birne nach der anderen 
ſorgſam bemüht, den Stiel nicht abzubrechen, und ließ eine nach 
der andern ſaftleuchtend. einem rieligen Tropfen Heidehonig 
leich, aus den ſaftglänzenden Händen in die Schüſſel gleiten. 

r ſah ihre Befangenheit an dem geſenkten Blick, an der ge⸗ 
runzelten Stirn, an der ſchneller atmenden Bruſt und er hob 
endlich wieder an: ale a 

„Du leideſt, Berta, du grämſt dich. Du ſehnſt dich und biſt 
voll Heimweh, nicht nach dem Heim, das hinter dir liegt, ſon⸗ 
dern nach dem Heim, das du ſuchſt; denn du biſt eine ſuchende 
Seele, eine von den ſeltenen ſehnenden Seelen, die, in dies 
gemeine Gewimmel verirrt und verwirrt, einander, — ihre 
reine Heimat ineinander ſuchen — finden und doch gefunden 
zu haben ſich ſträuben, — weil ſie der Natur, der heiligen Natur 
entwöhnt ſind.“ 

Sie hatte ihre Arbeit unterbrochen, die linke Hand mit 
einer halbgeſchälten Birne ſamt daranhängender Schale, die 
rechte mit dem Meſſer ruhten auf dem Rande der Schüſſel in 
ie Schoß, ſie blickte den Sprecher betroffen wartend an und 
atmete kurz BR ag 

„And mie ae fuhr er gedämpfter fort, „iſt doch der Brand 
der heiligen Natur, der in uns brennt, der von dir zu mir, 
von mir zu dir hinüberſchlägt —“ : 


„Ei ja!“ machte fie, immer fleißig ſchälend, „ich hab ihn 
1 ut im Kopf, den Katechismus! und hab n manch⸗ 
mal gut brauchen können. Der Trieb —? Mit jo was müſſen 


ſieht der Bauer allfort. Ein Hund ohne Zucht — taugt nicht 
zum Jagen, taugt ai zum Hüten! Ein Roß ohne J t iſt 
nicht zu reiten und nicht zu fahren! Und ein Menſch ohne Zucht 


Da er auf ſeine etwas hitzig herausgeſtoßenen Worte keine 


Erwiderung bekam, fuhr er mit nachſichtig überlegenem Tone 


fort: 2 

„Du nennſ: Zucht, was nichts anderes iſt als Blut⸗ und 
Schwungloſigkeit, Kümmerlichkeit des Geizhalſes, der anderen 
nichts gönnt und ſich ſelbſt nicht!“ Er ſtand auf und ſetzte hoch 
auf ſie niederblickend hinzu: „Zucht? Ans zwinge unſere Zucht, 
uns zu verſchenken, uns zu verſchwenden! — Knauſere, ver⸗ 
knöchertes Herz!“ 

Er drehte ſich, ſchritt ſtolz die paar Verandaſtufen hinab 
und wiegenden Ganges davon. 

Berta ließ einen Augenblick die Hände ruhen, betrachlete, 
wie er ſich nach rechts und links wiegend ſcheinbar gemächlich 
entfernte, ſie verzog das Geſicht, das Waſſer trat ihr in die 
Augen, und es kam ihr bitter den Hals herauf. 


Kann man auch fo ein Eſel fein 


wie ee — 
ſich fo verfünbigen d ber Te einem Ei EL 


olol! 

Sie war ganz zuſammengeſunken, fühlte das Waſſer aus 
den Augen überf ichen, wiſchle es raſch mit dem Handgelenk 
weg und richtete ſich auf. Oioioi! ſeufzte fie mit zitterndem 
Laut und fing unverweilt wieder zu arbeiten an. 


deitjchriften 


Weſtermanns Monatshefte beginnen die Novembernummer 
mit einem Beitrag, der weit über den Kreis der Bezieher un 
aus Beachtung finden wird. Walther Linden benutzt den 175. Ge⸗ 
burtstag Friedrich von Schillers zu einer, wie er es nennt 
notwendigen Auseinanderſetzung. Das neue rend fol 
bekennen! Was kann die iller ſein? Worin lehnſt du ihn 
ab? Dieſe und weitere Fragen werden mit rüchſichtsloſer, 
. Offenheit erörtert, In dem bebilderten Reiſeberichl 
„Weltſtadt am Urwald“ ER der angel Arthur 1 Jahr, 


den Eindruck, den das Wunder der innerhalb weniger Jahr⸗ 
ehnte zwiſchen Weltmeer und Urwald entſtandenen Millionen⸗ 
ſtadt Rio de Janeiro auf ihn gemacht hat. Die Tatſache, daß 
wir vor einer Neuformung unſerer Muſikkultur ſtehen, bietet 
De. Fritz Stege Veranlaſſung zu einem Rückblick geſchichtlicher 
Art „Kunſtmuſik und Voltemuſtk⸗ Der unterhaltende Teil des 
Heftes erfährt wertvolle Bereicherung durch die Novellen von 
Georg Grabenhorſt „Die Bergpredigt“ und Heinrich Zillich „Die 
Reinerbachmühle“. Ein ebenfalls hochintereſſanter Aufjag mit 
vollendeten Bildwiedergaben iſt von Prof. Dr. Rudolf Schmidt 
über den „Neuen Kirchenbau“ als Ausdruck religiöſen Geſtal⸗ 
tungswillens und des Ringens um neue architektoniſche Formen. 
Der Aufſatz von Dr. Karl Buchholz „Leibesübung und Leibes⸗ 
erziehung in der germaniſchen Frühzeit“ behandelt die Pflege 
und ag ed der Leibesübungen bei den Germanen. Bei⸗ 
träge zur Woche des deutſchen Buches 1934 ſind „Wege zum 


Buch“ von Dr. Hellmuth Langenbucher und „Leſen Berufstätige 


Bücher und Zeitſchriften“ von Prof. Dr. Gerhard Menz. Lan⸗ 
genbucher ſtellt die Notwendigkeit des neuen Volksbuches feſt, 
das nicht Abklatſch des Lebens, ſondern Führer und Helfer zur 
Ueberwindung des Alltags ſein ſoll. Menz, Referent für Wirt⸗ 
ſchaftsfragen beim Börſenverein des Deutſchen Buchhandels, 
Leipzig, zeigt an Hand von ſtatiſtiſchen Erhebungen die in der 
Oeffentlichkeit viel zu gering eingeſchätzte Rolle der Zeitſchrift 
und des Buches für die Freizeitgeſtaltung des berufstätigen 
Deutſchen. Auch dieſes Heft enthält viele künſtleriſch wertvolle 
Bildwiedergaben, Gedichte und andere kleine Beiträge, die den 
Reichtum der wertvollen Zeitſchrift vervollſtändigen. Probe⸗ 
nummer koſtenlos vom Verlag in Braunſchweig. 


. 


In einem iriſchen Dorf befindet ſich in der Nähe einer 
elektriſchen Anlage folgender Anſchlag: „Das Berühren der 
bete bedeutet ſofortigen Tod. Zuwiderhandelnde werden 
eſtraft.“ 


meiner Mutter, daß du 28 Jahre 


vor drei Jahren kennenlernte, warſt 
das bag I du mir damals fagteit, ſchon 28 Jahre. Wie ilt 
s möglich? ; 
„Sehr einfach. Mir iſt ſtets, als hätte ich dich erſt geſtern 
kennengelernt. 


8 „Geſtern ſagteſt du zu 
alt biſt. Und als ich dich 


Lehrer: „Was verſteht man unter Kar 
Schüler: „Wenn die Mutter Aufſtehen!' ruft.“ 


9 eden Morgen ſind Sie mein erſter Gedanke, Fräulein 
ore!“ 8 5 
„So? Dasſelbe hat mir vorhin Ihr Bruder erzählt.“ 
„Kann Kin fein. Aber ich ſtehe immer eine halbe Stunde 
vox ihm auf!“ ; ; 
„Die Speiſekarte, bitte!“ 5 : ö 
gi en aber ich weiß ſchon, Sie eſſen Pichelſteiner 
eiſch!“ 5 
„Ja, woher wiſſen Sie denn das? Kennen Sie mich denn?“ 
„Nee, aber es iſt nichts anderes mehr da!“ 


„Wollen Sie die Wurſt 
„Was iſt der Unterſchied 


zu 60 oder 75 Pfennig?“ 
„Fünfzehn Pfennig!“ a 
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